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1L_Luther und das reformatorische Sozialwesen
der „Gemeine Kasten

Wenn 111a 1Luthers Analyse wirtschaftlıcher und sozlaler Zusammenhänge
und se1ıne Ratschläge betrachtet, wırd INan erstaunlıche Parallelen aktuellen
Entwıicklungen bemerken. Ja 11L1all kann ohne Übertreibung9 daß manche
VOoNn Luthers Beobachtungen und manche se1iner Ratschläge nıe aktueller
als heute Das betrıifft Sr eıinen dıie Erscheinungsformen. Was 1n der CH
Neuzeıt 1mM Rahmen des eılıgen Römischen Reıichs erfolgte, ann 111all heute
weltweiıt beobachten einerseı1ts Landflucht, andererseı1ts Konzentratıion VoN

Menschenmassen in Ballungszentren: einerseı1lıts e Entwicklung Tech-
nologıien und ıhr Eınsatz 1n der Massenproduktion VOIl Verbrauchsgütern,
Luthers e1t z B in der Textilindustrie und 1m Bergbau und Hüttenwesen. AN-
dererse1ts die Tatsache, dalß die (Gewinne iın der ege NUr eıner kleinen chıcht
VON Fürsten Oder städtischen Patrızıern zugulte amen, alsSO einerseılts nNnNau-
iung VON Reichtum in immer wen1ger Händen, andererseıts Verarmung oroßer
CI16e der Bevölkerung. /Z/um anderen betrıifft das Luthers nalysen und Kat-
chläge uch WE uns die Wirtschaftsverhältnisse der frühen Neuzeıt VeCI-

gleichsweıse archaısch anmuten und alsSO 1Luthers Vorstellungen auf den ersten
1 nıcht 1n dıe moderne kapıtalıstische Weltwirtschaft DaSschl wollen,
zeigt e1in zwelıter C daß se1lne Vorstellungen und Forderungen sehr wohl
Antworten auch auf heutige Fragen geben können. Vor em betrifft das die

der weltliıchen rıgkeıt, also ..des Staates’”, der sıch den ordnungspoli-
tischen Rahmen 1m Sinne des Allgemeinwohls auch VO mächtigen Konzernen
und Banken nıe AdUus der and nehmen lassen darft. Kın ‚„‚Marktradıkaler” oder
irtschaftslıberaler'  .c 1 uther jedenfalls mıtnıchten.

He wirtschaftlıchen und soz1lalen Fragen beurteilte Luther W1e alle
deren Fragen auch dem seelsorgerlichen Aspekt der Nächstenlhlieb: Was
dient der Erkenntnis VOI (Gottes ıllen und Was führt VOIN iıhm WC8S, und damıt
letztendlich ın e ew1ge Verdammnıis? Luther und dıe anderen Reformatoren
erkannten zunehmend: Wenn Menschen ıIn unwürdigen und schlımmen Ver-
hältnıssen eben, sınd S1e UTr eiıne Karıkatur der Gottesebenbildlichkeıit des
Menschen. Damıt wırd (jott verhöhnt.

Zentraler Begrıiftf alur wırd be1l Luther dıe aDsuCcC Der Reformator sah
In iıhr eine ünde, die Ungerechtigkeit und Ausbeutung der Menschen Urc die
Menschen mıt eiıner Fassade VOI u Intentionen und erken Bereıts
In Luthers 95 Ablaßthesen‘ VON Al deutet sıch se1ine grundsätzlıch seelsor-
gerlıche Posıtion d} (000| CS das Verhältnis Von und Nächstenlieb

artın Lutherser Kritische Gesamtausgabe, Bde. ‚.Weımar (1m folgenden:
WA), S K 900203
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geht ‚„‚Man muß dıe Chrıisten lehren Wer dem Armen g1bt oder dem Bedürtti-
SCH el andelt besser als WENN I: Ablässe kauft“‘ (Ehese 43) der „„Man
muß dıe Chrıisten lehren Wer einen Bedürftigen sıeht und ohne sıch ıhn

kümmern se1in eld für Ablässe ausg1bt, erwırbt sıch nıcht Ablässe des
Papstes sondern dıe Ungnade (Gjottes‘‘ (Ihese 45) ()der DEr wahre Schatz der
Kırche 1st das allerheiligste Evangelıum VoNn der Herrlıc  el und Naı (JO0t-
tes  cc (Ihese 62)

Hellsichtig krıitisierte Luther auch spater viele egolstische Praktıken 1m
Wırtschaftsleben, als deren Mootıv dıe aDsuc erkannte. Im Grohen Kate-
chismus ( 5970 selne SCWONNCNHNEC Auffassung S i1st INan-
CHer. der meınt, GE habe (Jjott und es CNUußg, WCNN ß eld und (Jut hat Er
erläßt und brüstet sıch darauf ste1f und sıcher, dalß auf nı1ıemand
o1bt. Sıeh dieser hat auch eınen Gott, der erMammon, das 1st (Gjeld und Gut,
darauf OT al] se1in Herz SETZET,: welches auch der allergewöhnlichste Abgott auftf
en ist.°*

Da die aDsuc immer mehr ausufere, SC1I S1e en eindeutiges Zeichen des
endzeıtliıchen Kampfes zwıschen dem CI Gottes und dem IC des Satans.
In der aDsuc sah Luther also einen wesentlıchen eschatologischen Zug SEe1-
NeTr Zeıt: besser DESALLT, e1in eindeutiges Zeichen des bevorstehenden Weltendes
Miıt Kategorien WI1Ie ‚Sıntflut‘, ‚Pest‘ und ‚teuflıscher Besıtz‘“ versinnbildlichte

diese Realıtät 1n der Wırtschaft Habgier zeige sıch qals Instrument des Sa-
(ans, das redigen und Hören des Evangelıums SOWIE en ıhm emäßhes Le-
ben 7, verhiındern. Die aDsucC verkehrt für Luther alle Werte und 1h-
NCNn besonders dıe Gerechtigkeit. Der Begrıff der absuc gewınnt mıthın C1-

zentrale Bedeutung in Luthers theologischem Denken. WEeNnNn Wn S1e dem Un-
glauben In Oorm des Mammon- DZW. Götzendienstes gleichstellt 1m egen-
Salz ZU Glauben als Vertrauen auft Gottes und damıt den wahren Got-
tesdienst.

In jedem Stand machte Luther aDsSsucC duUS, erkannte aber klar, dalß S1E
stärksten be1l denen WAdl, dıe bereıits über Reichtum verfügten. Am melsten Hf-
ten cdie Armen den Folgen der aDSsSuc Da auch die Obrıigkeıiten rch-
MS und weltlıche nıcht VON aDsucC fre1 seJ1en, treten S1e in er ege für
die Interessen der Reıichen e dalß sıch letztlich nı1ıemand ıe Bekämp-fung des Unrechts dıe Armen kümmere, außer Chrıstus, der Lazarus
nähme, und diejenigen, dıe ı1hm folgten DIie absuc Te dazu, dalß e1-

moderne Formulierung verwenden Reıiche immer reicher und Arme 1M-
LHET armer werden. Auf der Seıte der Reıichen registrierte Luther dıe verschle-
denen Formen des Wuchers, dem auf der anderen Seıte zunehmende Armut und
Bettele1 gegenüberstanden.

/Zunächst ZU ucher, also dem Kreditwesen. insnehmen den (3ı
sten eigentlich verboten. Jedoch wurde se1it dem I5 Jahrhundert dıie Natural-
wırtschaft zunehmend ÜTe dıe Geldwirtschaft CISELIZT Geld wurde Kapıtal
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und das Bedürfnıs nach (verbotenen) /Zinsen stieg allenthalben SO fand INan e1-
1CI Jurıstischen Dreh, den ‚„‚wıederkäuflichen entkauf““ Der eldverleiıher
nahm formal keinen 1NSsS aTilur verpflichtete sıch der Schuldner, Jährlıc eıne
bestimmte Geldrente den Gläubiger zahlen Er konnte die Rente 99-
rückkaufen‘“‘, indem ß dem Gläubiger dıe „Hauptsumme‘”, also das Kapıtal
rückzahlte Besonders ausgepragt cdiese Methode 1mM kırchliıchen Bereich
geworden: äubıige stifteten AT und dotierten diese mıt elıner bestimmten
Summe, sıch selbst oder Verwandte und Bekannte des Seelenheıils VCI-

siıchern. Dieses (Geld wiıederum verlıehen cdie MeDß priester In Oorm des wıieder-
käuflıiıchen Rentkaufs und lebten VOIN den „Zansen . In vielen Fällen kam SS

ZUT Häufung dieser Tunden in der Person eINes Meßpriesters, der aber Aul
orund der 1e173| VonNn Tunden unterschiedlichen Orten cdıie entsprechen-
den Messen Sal nıcht mehr las IDER WaTl VOT der Reformatıon eıne weıthın be-
agte Massenerscheinung geworden, dıe Luther Anfang 520 1MmM Großen Ser-
IMN VO. Wucher ge1ißelte. Kurz arauf verallgemeinerte Luther selne Erkennt-
n1sse in der chriuft An den christlichen Adel deutscher Natıon VonNn des christ-
lichen Standes besserung: ‚„Aber das orößte Unglück deutscher Natıon ist >
wıßliıch das KreditwesenLuther und das reformatorische Sozialwesen  S  und das Bedürfnis nach (verbotenen) Zinsen stieg allenthalben. So fand man ei-  nen juristischen Dreh, den „wiederkäuflichen Rentkauf“: Der Geldverleiher  nahm formal keinen Zins. Dafür verpflichtete sich der Schuldner, jährlich eine  bestimmte Geldrente an den Gläubiger zu zahlen. Er konnte die Rente „zu-  rückkaufen“‘, indem er dem Gläubiger die „Hauptsumme‘“, also das Kapital zu-  rückzahlte. Besonders ausgeprägt war diese Methode im kirchlichen Bereich  geworden: Gläubige stifteten Altäre und dotierten diese mit einer bestimmten  Summe, um sich selbst oder Verwandte und Bekannte des Seelenheils zu ver-  sichern. Dieses Geld wiederum verliehen die Meßpriester in Form des wieder-  käuflichen Rentkaufs und lebten so von den „Zinsen“‘‘. In vielen Fällen kam es  zur Häufung dieser Pfründen in der Person eines Meßpriesters, der aber auf-  grund der Vielzahl von Pfründen an unterschiedlichen Orten die entsprechen-  den Messen gar nicht mehr las. Das war vor der Reformation eine weithin be-  klagte Massenerscheinung geworden, die Luther Anfang 1520 im Großen Ser-  mon vom Wucher geißelte. Kurz darauf verallgemeinerte Luther seine Erkennt-  nisse in der Schrift An den christlichen Adel deutscher Nation von des christ-  lichen Standes Besserung: „Aber das größte Unglück deutscher Nation ist ge-  wißlich das Kreditwesen ... Es besteht nicht viel länger als hundert Jahre und  hat schon fast alle Fürsten, Stifte, Städte, Adel und Erben in Armut, Jammer  und Verderben gebracht. Würde es noch hundert Jahre bestehen, so wäre es  nicht möglich, daß Deutschland einen Pfennig behielte; wir müßten uns gewiß  untereinander fressen. Der Teufel hat es erdacht, und der Papst hat aller Welt  wehgetan, indem er es bestätigte ... und Kaiser, Fürsten und Herren und Städ-  te sollen dazu tun, daß das Kreditgeschäft nur möglichst bald verdammt und  hinfort verboten wird ... Fürwahr, das Kreditwesen muß ein Symbol und An-  zeichen dafür sein, daß die Welt mit schweren Sünden dem Teufel verkauft  ist.‘“? Wie schon im Titel deutlich wird, wies Luther den weltlichen Obrigkei-  ten die Aufgabe zu, wirtschaftliche und soziale Rahmenbedingungen zu schaf-  fen, die dem Gebot der christlichen Nächstenliebe entsprechen.  1524, mit der Erfahrung erster Versuche im Rücken, eine evangelische Ar-  men- und Sozialfürsorge zu organisieren, erweiterte Luther seinen Gesichts-  kreis mit der Schrift Von Kaufshandlung und Wucher. Er ließ keinen Zweifel  daran, daß Handel notwendig ist und auch in christlicher Weise erfolgen kann,  aber: „Die Kaufleute haben unter sich eine allgemeine Regel. Sie sagen: Ich  kann meine Ware so teuer verkaufen, wie ich es vermag. Sie halten das für ihr  Recht. [Tatsächlich aber] ist damit der Habsucht Raum gegeben, und der Höl-  le sind alle Türen und Fenster geöffnet. Damit kann der Handel nichts anderes  sein als Raub und Diebstahl am Besitz des anderen. Denn wo das Schalksauge  und der Geizwanst merkt, daß man seine Ware braucht oder daß der Käufer arm  ist, ihn aber braucht, macht er sich das zunutze zum Gewinn. Da sieht er nicht  auf den Wert der Ware oder darauf, was seine Arbeit und das Risiko verdienen,  3 WA 6, S. 466, 13-18. Hier sei ein aktuelles Statement erlaubt: Hätten die Regierenden der Welt  auf Luther gehört, wäre die schlimme aktuelle Finanzkrise vermeidbar gewesen.Ks esteht nıcht viel länger qls undert re und
hat schon fast alle Fürsten. Stifte., Städte, del und en in Armut, Jammer
und Verderben gebracht. ur 6S noch undert Te bestehen, ware 6S

nıcht möglıch, dalß Deutschlan eiınen Pfennig ehıelte; WIT müßten ulls SeEW1
untereinander fressen. Der Teufel hat CS erdacht, und der aps hat er Welt
wehgetan, indem wg CS bestätigteLuther und das reformatorische Sozialwesen  S  und das Bedürfnis nach (verbotenen) Zinsen stieg allenthalben. So fand man ei-  nen juristischen Dreh, den „wiederkäuflichen Rentkauf“: Der Geldverleiher  nahm formal keinen Zins. Dafür verpflichtete sich der Schuldner, jährlich eine  bestimmte Geldrente an den Gläubiger zu zahlen. Er konnte die Rente „zu-  rückkaufen“‘, indem er dem Gläubiger die „Hauptsumme‘“, also das Kapital zu-  rückzahlte. Besonders ausgeprägt war diese Methode im kirchlichen Bereich  geworden: Gläubige stifteten Altäre und dotierten diese mit einer bestimmten  Summe, um sich selbst oder Verwandte und Bekannte des Seelenheils zu ver-  sichern. Dieses Geld wiederum verliehen die Meßpriester in Form des wieder-  käuflichen Rentkaufs und lebten so von den „Zinsen“‘‘. In vielen Fällen kam es  zur Häufung dieser Pfründen in der Person eines Meßpriesters, der aber auf-  grund der Vielzahl von Pfründen an unterschiedlichen Orten die entsprechen-  den Messen gar nicht mehr las. Das war vor der Reformation eine weithin be-  klagte Massenerscheinung geworden, die Luther Anfang 1520 im Großen Ser-  mon vom Wucher geißelte. Kurz darauf verallgemeinerte Luther seine Erkennt-  nisse in der Schrift An den christlichen Adel deutscher Nation von des christ-  lichen Standes Besserung: „Aber das größte Unglück deutscher Nation ist ge-  wißlich das Kreditwesen ... Es besteht nicht viel länger als hundert Jahre und  hat schon fast alle Fürsten, Stifte, Städte, Adel und Erben in Armut, Jammer  und Verderben gebracht. Würde es noch hundert Jahre bestehen, so wäre es  nicht möglich, daß Deutschland einen Pfennig behielte; wir müßten uns gewiß  untereinander fressen. Der Teufel hat es erdacht, und der Papst hat aller Welt  wehgetan, indem er es bestätigte ... und Kaiser, Fürsten und Herren und Städ-  te sollen dazu tun, daß das Kreditgeschäft nur möglichst bald verdammt und  hinfort verboten wird ... Fürwahr, das Kreditwesen muß ein Symbol und An-  zeichen dafür sein, daß die Welt mit schweren Sünden dem Teufel verkauft  ist.‘“? Wie schon im Titel deutlich wird, wies Luther den weltlichen Obrigkei-  ten die Aufgabe zu, wirtschaftliche und soziale Rahmenbedingungen zu schaf-  fen, die dem Gebot der christlichen Nächstenliebe entsprechen.  1524, mit der Erfahrung erster Versuche im Rücken, eine evangelische Ar-  men- und Sozialfürsorge zu organisieren, erweiterte Luther seinen Gesichts-  kreis mit der Schrift Von Kaufshandlung und Wucher. Er ließ keinen Zweifel  daran, daß Handel notwendig ist und auch in christlicher Weise erfolgen kann,  aber: „Die Kaufleute haben unter sich eine allgemeine Regel. Sie sagen: Ich  kann meine Ware so teuer verkaufen, wie ich es vermag. Sie halten das für ihr  Recht. [Tatsächlich aber] ist damit der Habsucht Raum gegeben, und der Höl-  le sind alle Türen und Fenster geöffnet. Damit kann der Handel nichts anderes  sein als Raub und Diebstahl am Besitz des anderen. Denn wo das Schalksauge  und der Geizwanst merkt, daß man seine Ware braucht oder daß der Käufer arm  ist, ihn aber braucht, macht er sich das zunutze zum Gewinn. Da sieht er nicht  auf den Wert der Ware oder darauf, was seine Arbeit und das Risiko verdienen,  3 WA 6, S. 466, 13-18. Hier sei ein aktuelles Statement erlaubt: Hätten die Regierenden der Welt  auf Luther gehört, wäre die schlimme aktuelle Finanzkrise vermeidbar gewesen.und Kaılser, Fürsten und Herren und Städ-

sollen dazu {un, dalß das Kreditgeschäft NUr möglıchst bald verdammt und
1ınfort verboten wırdLuther und das reformatorische Sozialwesen  S  und das Bedürfnis nach (verbotenen) Zinsen stieg allenthalben. So fand man ei-  nen juristischen Dreh, den „wiederkäuflichen Rentkauf“: Der Geldverleiher  nahm formal keinen Zins. Dafür verpflichtete sich der Schuldner, jährlich eine  bestimmte Geldrente an den Gläubiger zu zahlen. Er konnte die Rente „zu-  rückkaufen“‘, indem er dem Gläubiger die „Hauptsumme‘“, also das Kapital zu-  rückzahlte. Besonders ausgeprägt war diese Methode im kirchlichen Bereich  geworden: Gläubige stifteten Altäre und dotierten diese mit einer bestimmten  Summe, um sich selbst oder Verwandte und Bekannte des Seelenheils zu ver-  sichern. Dieses Geld wiederum verliehen die Meßpriester in Form des wieder-  käuflichen Rentkaufs und lebten so von den „Zinsen“‘‘. In vielen Fällen kam es  zur Häufung dieser Pfründen in der Person eines Meßpriesters, der aber auf-  grund der Vielzahl von Pfründen an unterschiedlichen Orten die entsprechen-  den Messen gar nicht mehr las. Das war vor der Reformation eine weithin be-  klagte Massenerscheinung geworden, die Luther Anfang 1520 im Großen Ser-  mon vom Wucher geißelte. Kurz darauf verallgemeinerte Luther seine Erkennt-  nisse in der Schrift An den christlichen Adel deutscher Nation von des christ-  lichen Standes Besserung: „Aber das größte Unglück deutscher Nation ist ge-  wißlich das Kreditwesen ... Es besteht nicht viel länger als hundert Jahre und  hat schon fast alle Fürsten, Stifte, Städte, Adel und Erben in Armut, Jammer  und Verderben gebracht. Würde es noch hundert Jahre bestehen, so wäre es  nicht möglich, daß Deutschland einen Pfennig behielte; wir müßten uns gewiß  untereinander fressen. Der Teufel hat es erdacht, und der Papst hat aller Welt  wehgetan, indem er es bestätigte ... und Kaiser, Fürsten und Herren und Städ-  te sollen dazu tun, daß das Kreditgeschäft nur möglichst bald verdammt und  hinfort verboten wird ... Fürwahr, das Kreditwesen muß ein Symbol und An-  zeichen dafür sein, daß die Welt mit schweren Sünden dem Teufel verkauft  ist.‘“? Wie schon im Titel deutlich wird, wies Luther den weltlichen Obrigkei-  ten die Aufgabe zu, wirtschaftliche und soziale Rahmenbedingungen zu schaf-  fen, die dem Gebot der christlichen Nächstenliebe entsprechen.  1524, mit der Erfahrung erster Versuche im Rücken, eine evangelische Ar-  men- und Sozialfürsorge zu organisieren, erweiterte Luther seinen Gesichts-  kreis mit der Schrift Von Kaufshandlung und Wucher. Er ließ keinen Zweifel  daran, daß Handel notwendig ist und auch in christlicher Weise erfolgen kann,  aber: „Die Kaufleute haben unter sich eine allgemeine Regel. Sie sagen: Ich  kann meine Ware so teuer verkaufen, wie ich es vermag. Sie halten das für ihr  Recht. [Tatsächlich aber] ist damit der Habsucht Raum gegeben, und der Höl-  le sind alle Türen und Fenster geöffnet. Damit kann der Handel nichts anderes  sein als Raub und Diebstahl am Besitz des anderen. Denn wo das Schalksauge  und der Geizwanst merkt, daß man seine Ware braucht oder daß der Käufer arm  ist, ihn aber braucht, macht er sich das zunutze zum Gewinn. Da sieht er nicht  auf den Wert der Ware oder darauf, was seine Arbeit und das Risiko verdienen,  3 WA 6, S. 466, 13-18. Hier sei ein aktuelles Statement erlaubt: Hätten die Regierenden der Welt  auf Luther gehört, wäre die schlimme aktuelle Finanzkrise vermeidbar gewesen.Fürwahr, das Kreditwesen muß e1in Symbol und AN-
zeichen alur se1N, dalß e Welt mıt schweren Sünden dem Teufel verkauft
ist.  663 Wıe schon 1m 1te eutlic wird,. WIEeS Luther den weltlıchen rıgkel-
ten dıe Aufgabe L wiıirtschaftlıche und sozlale Rahmenbedingungen schaf-
ten, cdie dem der christlichen Nächstenlheb entsprechen.

1524 mıt der ErTfahrung erster Versuche 1mM Rücken, eine evangelısche Ar-
INEN- und Sozlalfürsorge organısieren, erweıterte Luther seinen Gesichts-
kreı1is mıiıt der chriuft Von Kaufshandlung und Wucher. Er 1eß keinen 7 weifel
daran, daß Handel notwendıig ist und auch in cCNrıstlıcher Weılse erfolgen kann,
aber: „Die Kaufleute en sıch eine allgemeıne ege S1e Ich
kann meıne Ware verkaufen. WIE ich CS S1ıe halten das für ıhr
ecC | Tatsächlıch er ist damıt der aDsSucC aum egeben, und der Höl-
le Sınd alle Türen und Fenster geöffnet. Damlut kann der Handel nıchts anderes
se1in als Raub und Diebstahl Besıtz des anderen. Denn das Schalksauge
und der Geizwanst merkt, daß 111all se1ıne Ware raucht oder daß der Käufer AL

ist, ihn aber braucht, macht GE sıch das zunutze ZU Gewinn. Da sı1eht CI nıcht
auf den Wert der Ware oder darauf, Was se1ne Arbeıt und das Rısıko verdiıenen.

6, 466. 13 Hıer SE1 e1in aktuelles Statement rlaubt: Hätten cie Reglerenden der Welt
autf I uther gehört, ware e schlımme aktuelle Finanzkrıise verme1dbar SCWESCH.
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sondern 1L1UT auftf dıe Not und das Darben se1INes Nächsten, aber nıcht hel-
ten; sondern CS seinem e1igenen Vorteıil auund se1lne Ware
verteuern, dıie GK ohl iıllıger abgeben würde, WEeNnNn sıch der Nächste
nıcht In elıner Notlage befände, daß [ also| dıie Not des Nächsten zugleic der
Preıis und der Wert der Ware se1in muß Ddage mIr, el das nıcht unchrıstlich
und unmenschlıch gehandelt? Wırd da dem Armen nıcht seine e1igene Not mıt
verkauft?‘‘*

An gleicher Stelle e1ßelt Luther auch cdie Machenschafte: der ‚„MOonopo-
11a  s also oroßer Handelsgesellschaften WIE der Fugger und elser, dıe auf-
grund ihrer Monopolstellung nach elleDben Preise dıktieren konnten: „Einıge
machen sıch keın GewI1issen daraus, iıhre Ware auf Borg und auf eıt d mıt
Zahlungsfristen, auf edit| teurer verkaufen als für bares eld Ja, ein1ge
wollen ‚ überhaupt] keıine Ware für bares eld verkaufen, sondern es auf Kre-
dıt, und das NUT, Ja viel eld damıt verdiıenen74  Volkmar Joestel  sondern nur auf die Not und das Darben seines Nächsten, aber nicht um zu hel-  fen, sondern um es zu seinem eigenen Vorteil auszunutzen und seine Ware zu  verteuern, die er sonst wohl billiger abgeben würde, wenn sich der Nächste  nicht in einer Notlage befände, so daß [also] die Not des Nächsten zugleich der  Preis und der Wert der Ware sein muß. Sage mir, heißt das nicht unchristlich  und unmenschlich gehandelt? Wird da dem Armen nicht seine eigene Not mit  verkauft?‘‘*  An gleicher Stelle geißelt Luther auch die Machenschaften der „Monopo-  lia“, also großer Handelsgesellschaften wie der Fugger und Welser, die auf-  grund ihrer Monopolstellung nach Belieben Preise diktieren konnten: „Einige  machen sich kein Gewissen daraus, ihre Ware auf Borg und auf Zeit [d. h. mit  Zahlungsfristen, auf Kredit] teurer zu verkaufen als für bares Geld. Ja, einige  wollen [überhaupt] keine Ware für bares Geld verkaufen, sondern alles auf Kre-  dit, und das nur, um ja viel Geld damit zu verdienen ... Ebenso geschieht es  auch, daß einige ihre Ware teurer verkaufen, als sie auf dem allgemeinen Markt  gehandelt wird und es im Handel sonst üblich ist. Sie steigern also [den Preis]  der Ware nur aus dem Grunde, daß sie wissen, daß es davon im Lande nichts  mehr gibt oder in absehbarer Zeit nichts mehr hereinkommen wird, man es je-  doch braucht. Das ist eine Arglist der Habsucht, die nur auf die Bedürfnisse der  Nächsten schielt, aber nicht, um ihnen zu helfen, sondern um sie für sich aus-  zunutzen und an dem Schaden seines Nächsten reich zu werden. Das sind alles  offenkundige Diebe, Räuber und Wucherer.““5  Der Reformator kritisierte auch Preisabsprachen und -manipulationen so-  wie ruinöse Dumpingpreise, mit denen die Konkurrenz ausgeschaltet werden  sollte, um selbst zum Monopol zu kommen: „Ebenso: Wenn einige [Kaufleute]  ihr Monopol und ihren eigennützigen Kauf nicht durchzusetzen vermögen,  weil es andere gibt, die die gleiche Ware und das gleiche Handelsgut haben,  verkaufen sie ihre Ware plötzlich so billig, daß die anderen nicht mitkommen  können, und bringen sie in die Zwangslage, entweder ihre Ware [überhaupt]  nicht verkaufen zu können oder diese nur zu ihrem Schaden ebenso billig an-  zubieten wie jene. Auf diese Weise kommen sie dann doch zum Monopol. Sol-  che Leute sind es nicht wert, Menschen zu heißen und unter Menschen zu woh-  Nen:  Wie können und sollen sich nun die Christen und die christliche Gemeinde  in Luthers Augen zu den Folgen der Habsucht, Armut und Bettelei verhalten?  Bereits 1520 machte sich der Reformator Gedanken über die Gestaltung einer  evangelischen Armen- und Sozialfürsorge, zusammenfassend in seiner bereits  erwähnten Schrift An den christlichen Adel. Luther forderte, daß jede Stadt ih-  4 WA 15, S.294, 24 — S.295, 14. Hier sei ein weiteres Mal _ auf vergleichbare aktuelle Vorgän-  ge hingewiesen, z. B. den Anstieg der Getreidepreise infolge der Hilfe für die Flutopfer in Pa-  kistan oder infolge des Anbaus von Getreide zur Energiegewinnung: Spekulanten nutzen die  Not anderer schamlos aus.  5 WA 15, S.305, 1-18.  6 WA 15, S.307,11-17.Ebenso geschieht 6S
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Dıggänger aben, sondern 111all soll treulıch und fleißıg arbeıten, eın jeglicher
nach seinem eru und Amt,. wıll D den egen und das edeınen dazu DC-
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Mosıs wıllen: sondern daß dıe Natur auch g1bt und ehrt, INan MUSSeEe Ja
zuweınlen einen Jag ruhen, daß ensch und Vıeh sıch erquickeLuther und das reformatorische Sozialwesen  D  re eigenen Bedürftigen versorgt und die Hilfe für notleidende Fremde und um-  herziehende Bettler, wozu auch und vor allem Bettelmönche zählen, drastisch  einschränkt: „Es ist gewiß eines der größten Bedürfnisse, daß alle Bettelei ab-  geschafft würde in der ganzen Christenheit. Es sollte jedenfalls niemand unter  den Christen betteln gehen. Es wäre auch leicht, eine Ordnung darüber zu ma-  chen, wenn wir den Mut und Ernst dazu täten, nämlich daß jede Stadt ihre ar-  men Leute versorgte und keine fremden Bettler zuließe, sie hießen, wie sie  wollten, es wären Wallfahrtsbrüder oder Bettelorden.““” Weitere Grundsätze wa-  ren die Umwandlung von Klöstern in Schulen, die Abschaffung der Meßstif-  tungen und die Aufwertung der Arbeit gegenüber dem Almosengeben. Luther  formulierte mithin ein neues Arbeitsethos — gewissermaßen als andere Seite  seiner Betonung der Fürsorgepflicht der christlichen Bürgergemeinden für die  Armen: Nützliche Berufsarbeit zum Nutzen aller sei ein höheres Werk christ-  licher Nächstenliebe, als Almosen zu geben: „Denn Gott will keine faulen Mü-  ßiggänger haben, sondern man soll treulich und fleißig arbeiten, ein jeglicher  nach seinem Beruf und Amt, so will er den Segen und das Gedeihen dazu ge-  ben.“® Dem entsprach auch Luthers Forderung, die Zahl der Ruhetage zu ver-  ringern, indem man die vielen Heiligenfeste entweder ganz streicht oder we-  nigstens auf den nächsten Sonntag verlegt: „Es wäre auch not, daß die Jahrta-  ge, Begängnisse, Seelmessen gar abgetan oder wenigstens verringert würden,  darum, daß wir öffentlich sehen vor Augen, daß nicht mehr denn ein Spott dar-  aus geworden ist, damit Gott höchst erzürnet wird und nur auf Geld, Fressen  und Saufen gerichtet ist.‘““* Luther ordnete sogar — zumindest an einer Stelle —  die Frage der Sonntagsruhe Nützlichkeitserwägungen unter und wies sie damit  letztlich dem weltlichen Regiment und damit der christlichen Freiheit zu: „Daß  man aber den Sabbat oder Sonntag auch feiert, ist nicht vonnöten, noch um  Mosis Gebot willen; sondern daß die Natur auch gibt und lehrt, man müsse ja  zuweilen einen Tag ruhen, daß Mensch und Vieh sich erquicke ... Denn wo er  [der freie Tag] alleine um der Ruhe willen soll gehalten werden, ist’s klar, daß  wer der Ruhe nicht bedarf, mag den Sabbat brechen und auf einen andern Tag  6610  dafür ruhen, wie die Natur gibt.  Luthers Hauptverdienst lag aber nicht in der theologischen Analyse wirt-  schaftlicher und sozialer Zusammenhänge, sondern in seinem theoretischen  und praktischen Wirken zur Organisierung eines evangelisch fundierten Sozi-  alwesens. Natürlich gab es auch schon vor der Reformation eine Armenfürsor-  ge. Bisher hatte diese aber in den Händen der Organisationen der alten Kirche  gelegen. In den Städten waren das vor allem die Orden und Bruderschaften, in  deren Händen die Fürsorge für die Armen lag. Beide Institutionen aber hatte  Luther allenthalben bekämpft, weshalb sie allmählich zum Erliegen kamen.  7 WA 6, S.450, 23—26.  8 WA 31 I, S.437, 7-9.  9 WA 6, S.444, 22—26.  10 WA 18, S.81, 26 — S.82, 5.Denn G1
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76 Volkmar oeste]l

SO nahm der Wıttenberger Rat 0 zunächst eıne Ordnung des (Jemeinen
Beutels ZUT Erhaltung Ahaus- und anderer bedürftigen Leute, dıe SUSC-
nannte „Beutelordnung” (Bettelordnung dl  n A der Martın Luther mıtgewirkt
hat Es sSo eın Ööffentlich verwalteter Kasten eingerichtet werden, In dem Al-

gesammelt und ZUT Unterhaltung des Armenwesens verwendet werden
sollen Um Mıßbrauch verhindern, soll der Kasten mıt dre1 Schlössern VCI-
sehen seInN. Je einen Schlüsse]l Thielt e1n Ratsmıiıtglıed, eın Vertreter der Ge-
meı1nde und e1in rediger.

Im Januar 1522 während Luthers Wartburgaufenthalts, wurde
sentlıcher Federführung VON Luthers Mıiıtstreıiter und späaterem Gegner Andreas
Karlstadt e1ıne tförmlıche Ordnung der Wittenberg angenommen. ‘ DIie
Ordnung sah dıe Eınriıchtung eINEes (jemeınen Kastens (Gemeindekasse) VOL

99-  rstlıc. ist einhellıg beschlossen, daß alle /Zinsen der Gotteshäuser, er TIe-
sterschaften und alle Zinsen /ünfte und Bruderschaften sollen zuhaufen SC
schlagen und In einen gemeınen Kasten gebrac werden. Dazu SInd verordnet
7WEe1 Katsmıitglıeder, Z7WEeI1 Gemeindevertreter und en Schreıber. dıe solche
/Zinsen einnehmen, verwalten und damıt ArTINe Leute VELILSOTISCH sollen76  Volkmar Joestel  So nahm der Wittenberger Rat 1520 zunächst eine Ordnung des Gemeinen  Beutels zur Erhaltung haus- und anderer armen bedürftigen Leute, die soge-  nannte „Beutelordnung“ (Bettelordnung) an, an der Martin Luther mitgewirkt  hat. Es solle ein öffentlich verwalteter Kasten eingerichtet werden, in dem Al-  mosen gesammelt und zur Unterhaltung des Armenwesens verwendet werden  sollen. Um Mißbrauch zu verhindern, soll der Kasten mit drei Schlössern ver-  sehen sein. Je einen Schlüssel erhielt ein Ratsmitglied, ein Vertreter der Ge-  meinde und ein Prediger.  Im Januar 1522, während Luthers Wartburgaufenthalts, wurde unter we-  sentlicher Federführung von Luthers Mitstreiter und späterem Gegner Andreas  Karlstadt eine förmliche Ordnung der Stadt Wittenberg angenommen.‘!' Die  Ordnung sah die Einrichtung eines Gemeinen Kastens (Gemeindekasse) vor:  „Erstlich ist einhellig beschlossen, daß alle Zinsen der Gotteshäuser, aller Prie-  sterschaften und alle Zinsen Zünfte und Bruderschaften sollen zuhaufen ge-  schlagen und in einen gemeinen Kasten gebracht werden. Dazu sind verordnet  zwei Ratsmitglieder, zwei Gemeindevertreter und ein Schreiber, die solche  Zinsen einnehmen, verwalten und damit arme Leute versorgen sollen ... Aus  dem gemeinen Kasten soll man auch armen Handwerksleuten, die ohne das ihr  Handwerk nicht vermögen täglich zu treiben, leihen, damit sie sich ernähren  können ... Weiterhin aus dem gemeinen Kasten soll man armen Waisen, be-  sonders Jungfrauen, ziemlicher Weise beraten und ausgeben, auch sonst armer  Leute Kinder ... Auch soll man besondere Obacht haben auf armer Leute Kin-  der, also Knaben, die zu der Schule und zum Studium geeignet sind und doch  Armut halber nicht dabei bleiben können, daß man denen das Geld vorschieße,  damit man allezeit gelehrte Leute habe, die das heilige Evangelium und die hei-  lige Schrift predigen, und daß auch im weltlichen Regiment an fähigen Leuten  nicht Mangel sei.‘“  Damit wurde das reformatorische Sozialprogramm, das Luther 1520 ent-  wickelt hatte, in die Tat umgesetzt. Die von der Gemeinde eingezogenen Kir-  chenschätze und -einnahmen dienten nun der Finanzierung städtischer Ausga-  ben: Hilfe für die Armen, Gesundheits- und Hospitalwesen, zinsgünstige Kre-  dite für Handwerker, Beihilfen zum Schul- und Universitätsbesuch von Kin-  dern armer Eltern.  Zur theoretischen Begründung und Popularisierung der Ordnung ließ Karl-  stadt nur drei Tage später die Schrift Von Abschaffung der Bilder und daß kein  Bettler unter den Christen sein soll erscheinen. Im zweiten Teil formulierte er  den grundsätzlich auch von Luther geteilten Standpunkt, daß sich christliche  Nächstenliebe durchaus nicht nur im Almosengeben erschöpfe, sondern sich  11 Es sei angemerkt, daß das in der Zeit der sogenannten „Wittenberger Unruhen“ mit den Bil-  derstürmen geschah. In Wirklichkeit war diese „Wittenberger Bewegung“ also viel mehr: näm-  lich der erste Versuch, eine „christliche Stadt“ zu schaffen, in der reformatorische Grundsätze  galten.  2  Flugschriften der frühen Reformationsbewegung (1518-1524), hrsg. von Adolf Laube (Lei-  tung) u. Annerose Schneider unter Mitwirkung von Sigrid Looß, 2 Bde., Berlin 1983, Bd.2,  S.1033-1035.Aus
dem gemeınen Kasten soll INan auch Handwerksleuten, ıe ohne das iıhr
andwer nıcht vermögen äglıch treıben, leiıhen, damıt S1e sıch ernähren
können76  Volkmar Joestel  So nahm der Wittenberger Rat 1520 zunächst eine Ordnung des Gemeinen  Beutels zur Erhaltung haus- und anderer armen bedürftigen Leute, die soge-  nannte „Beutelordnung“ (Bettelordnung) an, an der Martin Luther mitgewirkt  hat. Es solle ein öffentlich verwalteter Kasten eingerichtet werden, in dem Al-  mosen gesammelt und zur Unterhaltung des Armenwesens verwendet werden  sollen. Um Mißbrauch zu verhindern, soll der Kasten mit drei Schlössern ver-  sehen sein. Je einen Schlüssel erhielt ein Ratsmitglied, ein Vertreter der Ge-  meinde und ein Prediger.  Im Januar 1522, während Luthers Wartburgaufenthalts, wurde unter we-  sentlicher Federführung von Luthers Mitstreiter und späterem Gegner Andreas  Karlstadt eine förmliche Ordnung der Stadt Wittenberg angenommen.‘!' Die  Ordnung sah die Einrichtung eines Gemeinen Kastens (Gemeindekasse) vor:  „Erstlich ist einhellig beschlossen, daß alle Zinsen der Gotteshäuser, aller Prie-  sterschaften und alle Zinsen Zünfte und Bruderschaften sollen zuhaufen ge-  schlagen und in einen gemeinen Kasten gebracht werden. Dazu sind verordnet  zwei Ratsmitglieder, zwei Gemeindevertreter und ein Schreiber, die solche  Zinsen einnehmen, verwalten und damit arme Leute versorgen sollen ... Aus  dem gemeinen Kasten soll man auch armen Handwerksleuten, die ohne das ihr  Handwerk nicht vermögen täglich zu treiben, leihen, damit sie sich ernähren  können ... Weiterhin aus dem gemeinen Kasten soll man armen Waisen, be-  sonders Jungfrauen, ziemlicher Weise beraten und ausgeben, auch sonst armer  Leute Kinder ... Auch soll man besondere Obacht haben auf armer Leute Kin-  der, also Knaben, die zu der Schule und zum Studium geeignet sind und doch  Armut halber nicht dabei bleiben können, daß man denen das Geld vorschieße,  damit man allezeit gelehrte Leute habe, die das heilige Evangelium und die hei-  lige Schrift predigen, und daß auch im weltlichen Regiment an fähigen Leuten  nicht Mangel sei.‘“  Damit wurde das reformatorische Sozialprogramm, das Luther 1520 ent-  wickelt hatte, in die Tat umgesetzt. Die von der Gemeinde eingezogenen Kir-  chenschätze und -einnahmen dienten nun der Finanzierung städtischer Ausga-  ben: Hilfe für die Armen, Gesundheits- und Hospitalwesen, zinsgünstige Kre-  dite für Handwerker, Beihilfen zum Schul- und Universitätsbesuch von Kin-  dern armer Eltern.  Zur theoretischen Begründung und Popularisierung der Ordnung ließ Karl-  stadt nur drei Tage später die Schrift Von Abschaffung der Bilder und daß kein  Bettler unter den Christen sein soll erscheinen. Im zweiten Teil formulierte er  den grundsätzlich auch von Luther geteilten Standpunkt, daß sich christliche  Nächstenliebe durchaus nicht nur im Almosengeben erschöpfe, sondern sich  11 Es sei angemerkt, daß das in der Zeit der sogenannten „Wittenberger Unruhen“ mit den Bil-  derstürmen geschah. In Wirklichkeit war diese „Wittenberger Bewegung“ also viel mehr: näm-  lich der erste Versuch, eine „christliche Stadt“ zu schaffen, in der reformatorische Grundsätze  galten.  2  Flugschriften der frühen Reformationsbewegung (1518-1524), hrsg. von Adolf Laube (Lei-  tung) u. Annerose Schneider unter Mitwirkung von Sigrid Looß, 2 Bde., Berlin 1983, Bd.2,  S.1033-1035.Weıterhıin AdUus dem gemeıiınen Kasten soll INan AarmMMen Waılsen, be-
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Leute Kınder76  Volkmar Joestel  So nahm der Wittenberger Rat 1520 zunächst eine Ordnung des Gemeinen  Beutels zur Erhaltung haus- und anderer armen bedürftigen Leute, die soge-  nannte „Beutelordnung“ (Bettelordnung) an, an der Martin Luther mitgewirkt  hat. Es solle ein öffentlich verwalteter Kasten eingerichtet werden, in dem Al-  mosen gesammelt und zur Unterhaltung des Armenwesens verwendet werden  sollen. Um Mißbrauch zu verhindern, soll der Kasten mit drei Schlössern ver-  sehen sein. Je einen Schlüssel erhielt ein Ratsmitglied, ein Vertreter der Ge-  meinde und ein Prediger.  Im Januar 1522, während Luthers Wartburgaufenthalts, wurde unter we-  sentlicher Federführung von Luthers Mitstreiter und späterem Gegner Andreas  Karlstadt eine förmliche Ordnung der Stadt Wittenberg angenommen.‘!' Die  Ordnung sah die Einrichtung eines Gemeinen Kastens (Gemeindekasse) vor:  „Erstlich ist einhellig beschlossen, daß alle Zinsen der Gotteshäuser, aller Prie-  sterschaften und alle Zinsen Zünfte und Bruderschaften sollen zuhaufen ge-  schlagen und in einen gemeinen Kasten gebracht werden. Dazu sind verordnet  zwei Ratsmitglieder, zwei Gemeindevertreter und ein Schreiber, die solche  Zinsen einnehmen, verwalten und damit arme Leute versorgen sollen ... Aus  dem gemeinen Kasten soll man auch armen Handwerksleuten, die ohne das ihr  Handwerk nicht vermögen täglich zu treiben, leihen, damit sie sich ernähren  können ... Weiterhin aus dem gemeinen Kasten soll man armen Waisen, be-  sonders Jungfrauen, ziemlicher Weise beraten und ausgeben, auch sonst armer  Leute Kinder ... Auch soll man besondere Obacht haben auf armer Leute Kin-  der, also Knaben, die zu der Schule und zum Studium geeignet sind und doch  Armut halber nicht dabei bleiben können, daß man denen das Geld vorschieße,  damit man allezeit gelehrte Leute habe, die das heilige Evangelium und die hei-  lige Schrift predigen, und daß auch im weltlichen Regiment an fähigen Leuten  nicht Mangel sei.‘“  Damit wurde das reformatorische Sozialprogramm, das Luther 1520 ent-  wickelt hatte, in die Tat umgesetzt. Die von der Gemeinde eingezogenen Kir-  chenschätze und -einnahmen dienten nun der Finanzierung städtischer Ausga-  ben: Hilfe für die Armen, Gesundheits- und Hospitalwesen, zinsgünstige Kre-  dite für Handwerker, Beihilfen zum Schul- und Universitätsbesuch von Kin-  dern armer Eltern.  Zur theoretischen Begründung und Popularisierung der Ordnung ließ Karl-  stadt nur drei Tage später die Schrift Von Abschaffung der Bilder und daß kein  Bettler unter den Christen sein soll erscheinen. Im zweiten Teil formulierte er  den grundsätzlich auch von Luther geteilten Standpunkt, daß sich christliche  Nächstenliebe durchaus nicht nur im Almosengeben erschöpfe, sondern sich  11 Es sei angemerkt, daß das in der Zeit der sogenannten „Wittenberger Unruhen“ mit den Bil-  derstürmen geschah. In Wirklichkeit war diese „Wittenberger Bewegung“ also viel mehr: näm-  lich der erste Versuch, eine „christliche Stadt“ zu schaffen, in der reformatorische Grundsätze  galten.  2  Flugschriften der frühen Reformationsbewegung (1518-1524), hrsg. von Adolf Laube (Lei-  tung) u. Annerose Schneider unter Mitwirkung von Sigrid Looß, 2 Bde., Berlin 1983, Bd.2,  S.1033-1035.uch soll INan besondere Obacht en auf Leute Kın-
der, also Knaben, dıe der Schule und ZU tudıum gee1gnet sSınd und doch
Armut halber nıcht el Jleiıben können, daß 111a denen das eld vorschieße,
damıt INan allezeıt elehrte Leute habe, cdıe das heilıge Evangelıum und die he1-
lıge chrıft predigen, und daß auch 1mM weltliıchen Regıment fähıgen Leuten
nıcht Mangel sSe1  .. 12

Damıuıt wurde das reformatorische S5ozlalprogramm, das Luther 520 eNnNTt-
wıickelt hatte, 1n dıe Tat umgesetzt. DIie VOoN der (GJjemeılinde eingezogenen IKC11E
chenschätze und -einnahmen dienten NUun der Fiınanzıerung städtischer usga-
ben für dıe Armen, Gesundheits- und Hospitalwesen, zınsgünstige Kre-
dıte für Handwerker, Beıhilfen ZU chul- und Unıihversitätsbesuch VOoON Kın-
dern ern

Z theoretischen Begründung und Popularısıerung der Ordnung heß arl-
stadt 11UT dre1 JTage spater dıe chrift Von Abschaffung der Bılder und daß kein
Bettler Unter den Christen sein soll erscheıinen. Im zweıten Teıl formuherte C
den orundsätzlıch auch VON Luther geteilten Standpunkt, daß sıch CAr1IS  iIichNe
Nächstenlhebe durchaus nıcht 1L1UT 1mM Almosengeben erschöpfe, sondern sıch
11 Es Se1 angemerkt, dalß das In der Zeıt der sogenannten „Wıttenberger Unruhen“ mıiıt den Bıl-

derstürmen geschah. In Wırklıchkeit Wlr diese ‚„ Wıttenberger ewegung‘“ also 1e] mehr: nam-
ıch der Versuch, eiıne „„Chrıstlıche Stadt‘‘ schaffen, in der reformatorische Grundsätze
galten.
Flugschriften der frühen Reformationsbewegung (1518—1524), hrsg. Von ‚Au (Le1-
ung Annerose Schneider unter Miıtwirkung VON Sıgrid LOOß, Bde.., Berlın 1983, Ba
S 1033—1035



PLuther und das reformatorische Sozialwese

VOT em 1m Eıintreten für eiıne Sozlalordnung Zzeige) die Armut und Bettele1
weıtgehend unmöglıch macht DIe Bettler „sollen WIT nıcht leıden, sondern
vertreiben. nıcht unvernünftiger und tyrannıscher Weıse., sondern mıt gutwillı-
SCI e7 a1sSO daß WIT Chrısten keiınen 1n solche TMU| und Not sollen kom-
IHEeN lassen, daß GE verursacht und edrängt werde schreıien und gehen  ..

Obwohl der Kurfürst cdıe Stadtordnung daus machtpolitischem Kalkül
Sschheblıic. verbot, Neben die wesentlıchen sozlalpolıtıschen Punkte In Wiıt-
enberg 1n Kraft und wurden 1L1UT wen12 spater 7U Vorbild vieler evangelıscher
Gemeıindeordnungen.

Miıt der Einsetzung e1INes evangelıschen Pfarrers In der (jemeılnde Leißnig
523 erga sıch dıe Notwendigkeıt, das gesamte Fınanzwesen der LICU

ordnen. DiIie entwarf eine Ordnung, dıe der Wıttenberger Stadtordnung
csehr hnlıch WAal, und gab S1e. Luther ZUT Begutachtung. Der veröffentlicht: S1€e
mıt einem eigenen Orwort, mıt der erklärten Hoffnung, daß che Leisniger ()rd-
NUuNs ZU allgemeınen eispie einer evangelıschen Sozlalordnung werden
mOge Luther se1ıne edanken indem C auflıstete, Was mıt
dem konfiszıerten Klostergut geschehen Sso .„Mıt den (Gütern olcher K15ö-
SLEE: weilche cdıe Obrıigkeıt sıch nımmt, könnte auf dreierle1 WeIise verfahren
werden. DIe daß 1HNan die ersonen, die darın bleıben, V| 600e dıie
zweıte, daß Ianl den ersonen, die herausgehen, Rechtes mıtg1bt, damıt
S1e anfangen und sıch in einen eru begeben könnenT7  Luther und das reformatorische Sozialwese  vor allem im Eintreten für eine Sozialordnung zeige, die Armut und Bettelei  weitgehend unmöglich macht: Die Bettler „sollen wir nicht leiden, sondern  vertreiben, nicht unvernünftiger und tyrannischer Weise, sondern mit gutwilli-  ger Hilfe, also daß wir Christen keinen in solche Armut und Not sollen kom-  men lassen, daß er verursacht und bedrängt werde zu schreien und zu gehen.“  Obwohl der Kurfürst die Stadtordnung aus machtpolitischem Kalkül  schließlich verbot, blieben die wesentlichen sozialpolitischen Punkte in Wit-  tenberg in Kraft und wurden nur wenig später zum Vorbild vieler evangelischer  Gemeindeordnungen.  Mit der Einsetzung eines evangelischen Pfarrers in der Gemeinde Leißnig  1523 ergab sich die Notwendigkeit, das gesamte Finanzwesen der Stadt neu zu  ordnen. Die Stadt entwarf eine Ordnung, die der Wittenberger Stadtordnung  sehr ähnlich war, und gab sie Luther zur Begutachtung. Der veröffentlichte sie  mit einem eigenen Vorwort, mit der erklärten Hoffnung, daß die Leisniger Ord-  nung zum allgemeinen Beispiel einer evangelischen Sozialordnung werden  möge. Luther faßte seine Gedanken zusammen, indem er auflistete, was mit  dem konfiszierten Klostergut geschehen solle: „Mit den Gütern solcher Klö-  ster, welche die Obrigkeit an sich nimmt, könnte auf dreierlei Weise verfahren  werden. Die erste, daß man die Personen, die darin bleiben, versorgt ...; die  zweite, daß man den Personen, die herausgehen, etwas Rechtes mitgibt, damit  sie etwas anfangen und sich in einen Beruf begeben können ... Aber die dritte  Weise ist die beste: daß man alles andere zum allgemeinen Besitz einer Ge-  meindekasse gelangen lasse, woraus man nach christlicher Liebe allen gebe  und leihe, die im Lande bedürftig sind ... Nun gibt es keinen größeren Gottes-  dienst als die christliche Liebe, die den Bedürftigen hilft und dient ... Wenn  Gott nun gäbe, daß dieser Rat mit Erfolg vonstatten ginge, so würde man nicht  allein eine reiche Gemeindekasse haben für alle Notdurft, sondern es würden  drei große Übel abkommen und aufhören: Das erste, die Bettler ..., das zwei-  te, der gräuliche Mißbrauch mit dem Bann ... Das dritte, der leidige Zinskauf,  der größte Wucher auf Erden.‘“ Große Hoffnung aber, daß solche Ordnungen  wirklich auch die Herzen der Menschen erreichen, hatte Luther nicht, was an-  gesichts des endzeitlichen Horizonts seines Denkens (und seiner Menschen-  kenntnis!) auch nicht verwundern kann: „Wer aber diesem Rat nicht folgen  oder darin seiner Habgier genugtun will, den lasse ich fahren. Ich weiß wohl,  daß wenige ihn annehmen werden. Darum ist es mir genug, wenn einer oder  zwei mir folgen oder doch gern folgen wollten. Es muß die Welt Welt bleiben  und der Satan der Fürst der Welt. Ich habe getan, was ich kann und schuldig  bin. Gott helfe uns allen, daß wir recht verfahren und beständig bleiben.  Amen.“  An dieser Stelle jedoch sollte sich Luther gründlich geirrt haben. In Wit-  tenberg wurde der Gemeine Kasten weitergeführt und etablierte sich als gut  funktionierende Sozialkasse. Bereits Mitte der 1520er Jahre sind Gemeine Kä-  sten in fast allen Städten Kursachsens vorhanden. Ein direkter Rückgriff auf  Erfahrungen Wittenbergs ist für Zwickau 1522/23 und für Altenburg 1527ber cdıie drıtte
Weıise ist dıe beste daß Nan s andere F allgemeınen Besıtz einer (je-
meındekasse elangen lasse, OTaus 11a nach CATISEHCHEF 16 en gebe
und eıhe, dıe 1m anı edü  1g sındT7  Luther und das reformatorische Sozialwese  vor allem im Eintreten für eine Sozialordnung zeige, die Armut und Bettelei  weitgehend unmöglich macht: Die Bettler „sollen wir nicht leiden, sondern  vertreiben, nicht unvernünftiger und tyrannischer Weise, sondern mit gutwilli-  ger Hilfe, also daß wir Christen keinen in solche Armut und Not sollen kom-  men lassen, daß er verursacht und bedrängt werde zu schreien und zu gehen.“  Obwohl der Kurfürst die Stadtordnung aus machtpolitischem Kalkül  schließlich verbot, blieben die wesentlichen sozialpolitischen Punkte in Wit-  tenberg in Kraft und wurden nur wenig später zum Vorbild vieler evangelischer  Gemeindeordnungen.  Mit der Einsetzung eines evangelischen Pfarrers in der Gemeinde Leißnig  1523 ergab sich die Notwendigkeit, das gesamte Finanzwesen der Stadt neu zu  ordnen. Die Stadt entwarf eine Ordnung, die der Wittenberger Stadtordnung  sehr ähnlich war, und gab sie Luther zur Begutachtung. Der veröffentlichte sie  mit einem eigenen Vorwort, mit der erklärten Hoffnung, daß die Leisniger Ord-  nung zum allgemeinen Beispiel einer evangelischen Sozialordnung werden  möge. Luther faßte seine Gedanken zusammen, indem er auflistete, was mit  dem konfiszierten Klostergut geschehen solle: „Mit den Gütern solcher Klö-  ster, welche die Obrigkeit an sich nimmt, könnte auf dreierlei Weise verfahren  werden. Die erste, daß man die Personen, die darin bleiben, versorgt ...; die  zweite, daß man den Personen, die herausgehen, etwas Rechtes mitgibt, damit  sie etwas anfangen und sich in einen Beruf begeben können ... Aber die dritte  Weise ist die beste: daß man alles andere zum allgemeinen Besitz einer Ge-  meindekasse gelangen lasse, woraus man nach christlicher Liebe allen gebe  und leihe, die im Lande bedürftig sind ... Nun gibt es keinen größeren Gottes-  dienst als die christliche Liebe, die den Bedürftigen hilft und dient ... Wenn  Gott nun gäbe, daß dieser Rat mit Erfolg vonstatten ginge, so würde man nicht  allein eine reiche Gemeindekasse haben für alle Notdurft, sondern es würden  drei große Übel abkommen und aufhören: Das erste, die Bettler ..., das zwei-  te, der gräuliche Mißbrauch mit dem Bann ... Das dritte, der leidige Zinskauf,  der größte Wucher auf Erden.‘“ Große Hoffnung aber, daß solche Ordnungen  wirklich auch die Herzen der Menschen erreichen, hatte Luther nicht, was an-  gesichts des endzeitlichen Horizonts seines Denkens (und seiner Menschen-  kenntnis!) auch nicht verwundern kann: „Wer aber diesem Rat nicht folgen  oder darin seiner Habgier genugtun will, den lasse ich fahren. Ich weiß wohl,  daß wenige ihn annehmen werden. Darum ist es mir genug, wenn einer oder  zwei mir folgen oder doch gern folgen wollten. Es muß die Welt Welt bleiben  und der Satan der Fürst der Welt. Ich habe getan, was ich kann und schuldig  bin. Gott helfe uns allen, daß wir recht verfahren und beständig bleiben.  Amen.“  An dieser Stelle jedoch sollte sich Luther gründlich geirrt haben. In Wit-  tenberg wurde der Gemeine Kasten weitergeführt und etablierte sich als gut  funktionierende Sozialkasse. Bereits Mitte der 1520er Jahre sind Gemeine Kä-  sten in fast allen Städten Kursachsens vorhanden. Ein direkter Rückgriff auf  Erfahrungen Wittenbergs ist für Zwickau 1522/23 und für Altenburg 1527Nun o1bt CS keınen orößeren (jottes-
chenst als dıe CANrıstlıche ACDE: e den Bedürftigen und dientT7  Luther und das reformatorische Sozialwese  vor allem im Eintreten für eine Sozialordnung zeige, die Armut und Bettelei  weitgehend unmöglich macht: Die Bettler „sollen wir nicht leiden, sondern  vertreiben, nicht unvernünftiger und tyrannischer Weise, sondern mit gutwilli-  ger Hilfe, also daß wir Christen keinen in solche Armut und Not sollen kom-  men lassen, daß er verursacht und bedrängt werde zu schreien und zu gehen.“  Obwohl der Kurfürst die Stadtordnung aus machtpolitischem Kalkül  schließlich verbot, blieben die wesentlichen sozialpolitischen Punkte in Wit-  tenberg in Kraft und wurden nur wenig später zum Vorbild vieler evangelischer  Gemeindeordnungen.  Mit der Einsetzung eines evangelischen Pfarrers in der Gemeinde Leißnig  1523 ergab sich die Notwendigkeit, das gesamte Finanzwesen der Stadt neu zu  ordnen. Die Stadt entwarf eine Ordnung, die der Wittenberger Stadtordnung  sehr ähnlich war, und gab sie Luther zur Begutachtung. Der veröffentlichte sie  mit einem eigenen Vorwort, mit der erklärten Hoffnung, daß die Leisniger Ord-  nung zum allgemeinen Beispiel einer evangelischen Sozialordnung werden  möge. Luther faßte seine Gedanken zusammen, indem er auflistete, was mit  dem konfiszierten Klostergut geschehen solle: „Mit den Gütern solcher Klö-  ster, welche die Obrigkeit an sich nimmt, könnte auf dreierlei Weise verfahren  werden. Die erste, daß man die Personen, die darin bleiben, versorgt ...; die  zweite, daß man den Personen, die herausgehen, etwas Rechtes mitgibt, damit  sie etwas anfangen und sich in einen Beruf begeben können ... Aber die dritte  Weise ist die beste: daß man alles andere zum allgemeinen Besitz einer Ge-  meindekasse gelangen lasse, woraus man nach christlicher Liebe allen gebe  und leihe, die im Lande bedürftig sind ... Nun gibt es keinen größeren Gottes-  dienst als die christliche Liebe, die den Bedürftigen hilft und dient ... Wenn  Gott nun gäbe, daß dieser Rat mit Erfolg vonstatten ginge, so würde man nicht  allein eine reiche Gemeindekasse haben für alle Notdurft, sondern es würden  drei große Übel abkommen und aufhören: Das erste, die Bettler ..., das zwei-  te, der gräuliche Mißbrauch mit dem Bann ... Das dritte, der leidige Zinskauf,  der größte Wucher auf Erden.‘“ Große Hoffnung aber, daß solche Ordnungen  wirklich auch die Herzen der Menschen erreichen, hatte Luther nicht, was an-  gesichts des endzeitlichen Horizonts seines Denkens (und seiner Menschen-  kenntnis!) auch nicht verwundern kann: „Wer aber diesem Rat nicht folgen  oder darin seiner Habgier genugtun will, den lasse ich fahren. Ich weiß wohl,  daß wenige ihn annehmen werden. Darum ist es mir genug, wenn einer oder  zwei mir folgen oder doch gern folgen wollten. Es muß die Welt Welt bleiben  und der Satan der Fürst der Welt. Ich habe getan, was ich kann und schuldig  bin. Gott helfe uns allen, daß wir recht verfahren und beständig bleiben.  Amen.“  An dieser Stelle jedoch sollte sich Luther gründlich geirrt haben. In Wit-  tenberg wurde der Gemeine Kasten weitergeführt und etablierte sich als gut  funktionierende Sozialkasse. Bereits Mitte der 1520er Jahre sind Gemeine Kä-  sten in fast allen Städten Kursachsens vorhanden. Ein direkter Rückgriff auf  Erfahrungen Wittenbergs ist für Zwickau 1522/23 und für Altenburg 1527Wenn
(jott UU  — gäbe, daß cdheser Rat mıt olg vonstatten o1NZE, würde 111a nıcht
alleın eine reiche (Gemeindekasse en für alleur sondern CS würden
dre1 ogroße be]l abkommen und aufhören: Das die Bettler P - WD das 7WEI1-
t ‘9 der oräulıche Miıßbrauch mıt dem annT7  Luther und das reformatorische Sozialwese  vor allem im Eintreten für eine Sozialordnung zeige, die Armut und Bettelei  weitgehend unmöglich macht: Die Bettler „sollen wir nicht leiden, sondern  vertreiben, nicht unvernünftiger und tyrannischer Weise, sondern mit gutwilli-  ger Hilfe, also daß wir Christen keinen in solche Armut und Not sollen kom-  men lassen, daß er verursacht und bedrängt werde zu schreien und zu gehen.“  Obwohl der Kurfürst die Stadtordnung aus machtpolitischem Kalkül  schließlich verbot, blieben die wesentlichen sozialpolitischen Punkte in Wit-  tenberg in Kraft und wurden nur wenig später zum Vorbild vieler evangelischer  Gemeindeordnungen.  Mit der Einsetzung eines evangelischen Pfarrers in der Gemeinde Leißnig  1523 ergab sich die Notwendigkeit, das gesamte Finanzwesen der Stadt neu zu  ordnen. Die Stadt entwarf eine Ordnung, die der Wittenberger Stadtordnung  sehr ähnlich war, und gab sie Luther zur Begutachtung. Der veröffentlichte sie  mit einem eigenen Vorwort, mit der erklärten Hoffnung, daß die Leisniger Ord-  nung zum allgemeinen Beispiel einer evangelischen Sozialordnung werden  möge. Luther faßte seine Gedanken zusammen, indem er auflistete, was mit  dem konfiszierten Klostergut geschehen solle: „Mit den Gütern solcher Klö-  ster, welche die Obrigkeit an sich nimmt, könnte auf dreierlei Weise verfahren  werden. Die erste, daß man die Personen, die darin bleiben, versorgt ...; die  zweite, daß man den Personen, die herausgehen, etwas Rechtes mitgibt, damit  sie etwas anfangen und sich in einen Beruf begeben können ... Aber die dritte  Weise ist die beste: daß man alles andere zum allgemeinen Besitz einer Ge-  meindekasse gelangen lasse, woraus man nach christlicher Liebe allen gebe  und leihe, die im Lande bedürftig sind ... Nun gibt es keinen größeren Gottes-  dienst als die christliche Liebe, die den Bedürftigen hilft und dient ... Wenn  Gott nun gäbe, daß dieser Rat mit Erfolg vonstatten ginge, so würde man nicht  allein eine reiche Gemeindekasse haben für alle Notdurft, sondern es würden  drei große Übel abkommen und aufhören: Das erste, die Bettler ..., das zwei-  te, der gräuliche Mißbrauch mit dem Bann ... Das dritte, der leidige Zinskauf,  der größte Wucher auf Erden.‘“ Große Hoffnung aber, daß solche Ordnungen  wirklich auch die Herzen der Menschen erreichen, hatte Luther nicht, was an-  gesichts des endzeitlichen Horizonts seines Denkens (und seiner Menschen-  kenntnis!) auch nicht verwundern kann: „Wer aber diesem Rat nicht folgen  oder darin seiner Habgier genugtun will, den lasse ich fahren. Ich weiß wohl,  daß wenige ihn annehmen werden. Darum ist es mir genug, wenn einer oder  zwei mir folgen oder doch gern folgen wollten. Es muß die Welt Welt bleiben  und der Satan der Fürst der Welt. Ich habe getan, was ich kann und schuldig  bin. Gott helfe uns allen, daß wir recht verfahren und beständig bleiben.  Amen.“  An dieser Stelle jedoch sollte sich Luther gründlich geirrt haben. In Wit-  tenberg wurde der Gemeine Kasten weitergeführt und etablierte sich als gut  funktionierende Sozialkasse. Bereits Mitte der 1520er Jahre sind Gemeine Kä-  sten in fast allen Städten Kursachsens vorhanden. Ein direkter Rückgriff auf  Erfahrungen Wittenbergs ist für Zwickau 1522/23 und für Altenburg 1527Das drıtte, der eidige 1INSKaul,
der orößte ucher aut en  .. TO: Hoffnung aber, daß solche Ordnungen
WITKI1IC auch e Herzen der Menschen erreichen, Luther nıcht, Was

gesichts des endzeıtlichen Hor1izonts se1nes Denkens (und se1ıner Menschen-
kenntn1s!) auch nıcht verwundern kann ‚„ Wer aber diıesem Rat nıcht folgen
oder darın se1ner Habgıierowiıll, den lasse ich fahren Ich we1ß wohl,
daß wenıge ihn annehmen werden. 1Darum ist CS mMır CNUS, WENN eıner oder
Zwel mır Lolgen oder doch SCIN tolgen wollten Es muß dıe Welt Welt Jleıben
und der Satan der Fürst der Welt Ich habe 9 Was ich kann und schuldıg
bın (Gott uns allen, daß WIT recht verfahren und beständıe le1ben
Amen.“

An cdAeser Stelle jedoch sollte sıch Luther gründlıch geırrt eH In WIiıt-
enberg wurde der Gemeınine Kasten weitergeführt und etablıerte sıch als gul
funktionierende Sozialkasse Bereıts Mıtte der 1520er Te sınd (jeme1ne KäÄä-
sten 1in fast en tädten Kursachsens vorhanden. FKın direkter ückgr1 auf
Erfahrungen Wiıttenbergs ist für Zwickau 52223 und für Altenburg 52
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nachwelılsbar. Wıe VOoN Luther erhofft, wırkte auch dıe Leisniger Kastenordnung
VON 523 mıt Luthers Vorwort modellhaft DIie chriıft rlebte bald sechs ach-
drucke In Oberdeutschland och S22 wurden In ürnberg, Straßburg,
Regensburg und Kıtzıngen Kastenordnungen erlassen. BıIs 528 dıe Idee
des Gemeıminen Kastens weıterhın In Magdeburg, Könıgsberg, Breslau,
Wındsheim, Bremen und Hamburg Fuß Damıt hatte sıch In den evangelıschen
Gebileten Deutschlands eine lutherisch Soz1al- und Armenfürsorge
durchgesetzt.

Abschlıeßend soll auf ein1ge Aspekte der Funktionsweise des Wiıttenberger
Gemelnen Kastens eingegangen werden © Um eine ungefähre Vorstellung VoNn
den angegebenen Geldbeträgen vermitteln, sollen weni1gstens einıge Anga-
ben Jahreseinkünften In Wiıttenberg 1mM zweıten Vierte]l des Jahrhunderts
folgen: Den nıedrigsten Lohn Trhlelt eine Dienstmagd 1mM ospıita. beı Treler
Kost und LOg1S) E3 Gulden Das Öchste Gehalt verzeichnete der Unıivers1i-
tätsprofessor Luther. Er rhlielt 536 300 Gulden Ihm folgten 1im gleichen Jahr
Stadtpfarrer Johannes Bugenhagen und Unıversıitätsprofessor Phılıpp elan-
chthon mıt 200 Gulden Andere Professoren bezogen 1m Durchschnitt etiwa 5()
Gulden JIie anderen erultfe agen 1mM Bereıiıch VOoNn Z 5230 Gulden 1ne Kö:
chın 1im Ospıita: rhielt be1 freier Kost und O21S 5 Gulden, e1in anken-
warter Gulden, der Armenarzt 12 Gulden, der Schreiber des Geme1inen Ka-

15 Gulden, e1In Bauhandwerker DA Gulden, der Knabenschulmeister
3() Gulden, der ädchenschulmeister 10 Gulden, IN orfkaplan 3() Gulden

/Zunächst den Eiınnahmen: Der Wıttenberger Gemeine Kasten wurde dUus
verschledenen Quellen gespelst: Gelilstliche en und Pfründen, Verkauf des
Kırcheninventars, Jestamente, Kollekten, pfer- und Hufengelder, Getreide-
verkäufe, eldverle1 SOWIE Überschüsse des vOTANSCSANSCHNCNH Rechnungsjah-
1CcSs Er vergleichsweıise gul Tundıert, Wäas dıe regelmäßigen JährliıchenÜberschüsse belegen Insgesamt stehen dem Kasten 1m Zeıtraum VONn 52547026
DIS 546/47 mehr als Gulden Z Verfügung, PTO Jahr alsoO 1mM urch-
schnıiıtt 000 Gulden also e1In dreıfaches Jahresgehalt uthers 539 tellte der

reichlich Eınkommen.“
Reformator mıt Ol7Z fest „Denn Kasten hat, Gott Lob, Jährlıc e1n

Ende 8529 en bereıts s1ıeben VoNn relıg1ösen Bruderschaften iıhr Ver-
mögen einschlıießlic der /Zinsen dem Gemeinen Kasten übere1gnet. Dazu Cnhörte auch dıe ruderscha der Schützen 99}  t. Sebastıan“, dıe WIE üblıch eiınen
eigenenar mıt Vermögen gestiftet hatte 528 lag der Anteıl der iınnahmen
der Bruderschaften den Eınnahmen des Gemeinen Kastens be]l 3174 Prozent.

13 Hıerbe1i stutze ich mich auf dıe TDe1ıten VOIN Stefan Oehmig, 1m besonderen: Der Wıttenber-
SCI emeine Kasten In den ersten zweıeinhalb Jahrzehnten seINESs Bestehens HIS

Seine Eiınnahmen und se1ıne finanzielle Leistungsfähigkeit 1m Vergleich ZUT vorrefor-
matorischen ArmenpraxIs, In ahrbuc für Geschichte des Feudalismus (1988)5.229—2069: ers Der Wıttenberger emeıne Kasten In den ersten zweleinhalb Jahrzehnten
se1nes Bestehens(DIS Seine usgaben und seine Nutznießer, 1ın ahrbuc: für
Geschichte des Feudalismus 13 (1989) 5133179
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Eın TOD3te1L der lıturgıschen Gegenstände und (Gewänder der Klöster und
Bruderschaften, WIE Meßkelche und Weıiıhrauchgefäße, wurde nfolge der Ke-
formatıon überflüss1g. S1ıe wurden verkauft. DIie höchsten Erlöse wurden 529
erzielt, als ZU ersten Mal das Inventar des Franzıskanerklosters In dıe Ver-
autTte einbezogen wurde: 255 (Gulden entsprachen 13 Prozent er Kasteneıin-
nahmen. Als das meılste verkauft W, oingen die FEinnahmen nach 530 dras-
tisch zurück.

Bıs ZU Ausgang des Miıttelalters WalilenNn testamentarısche Hınterlassen-
schaften des Verstorbenen für se1n Seelenheil oft der Geıilstlichkeıit zugute SC
kommen, W dsS nach der Reformatıon nıcht mehr nötıg 15268 als cdie
VOoO „Englıschen ch  ßu’ einer grippeartigen Seuche heimgesucht wurde,
1elten e kEınnahmen aus Jlestamenten mıt 58 Gulden rund 9,5 Prozent der
Kasteneinnahmen. 54() stiftete dıe „tugendsame Tau Lucas Cranachm”. dıe
Tau as Cranachs d dem (jemelnen asten 100 Qier

Die FEiıinnahmen AdUus dem eldverle1 schwankten beträchtlıch 526027
stellten diese mıt 196 (Gulden rund 29, / Prozent, 57 ingegen mıt 3 (julden
ledigliıch 3,86 Prozent der Gesamteinnahmen. 529 schnellten dıe Einnahmen
Ormlilıc 1n dıe Höhe., mıt 643 (Gijulden auf rund 326 Prozent er ınnahmen!
(Grund alur WäarTr der Massıve HC der Visıtatoren, dıie auf der rundlage der
VONn Luther und Melanc  on verfaßten Direktive dıe reformatorischen Neue-
IUNSCH kontrolherten: S1ie veranlaßten zahlreiche Schuldner des (jemelinen 1A2

ihre Außenstände begleichen.
Im Unterschie: vielen anderen deutschen Armenkästen Tlossen dem Wiıt-

tenberger (Geme1inen Kasten regelmäßıig Gelder Aaus dem vorıgen Rechnungs-
jJahr L  s e1in eleg für dessen parsamkeıt und hohe Leistungsfähigkeıt.
S7F betrugen e Überschüsse mıt 219 (Gulden rund 36.2 Prozent der Kın-
nahmen. 530 wurden 437 Gulden rund 241 Prozent der Jahreseinnahmen)
erwırtschaftet.

Nun den usgaben des (Gjeme1lnen Kastens S1e kamen VOT em dem
ospital- und Medizinalwesen zugule. Weıterhın wurden AaUus ıhnen dıe iınde-
IuUuNe VOoNn Armut, das Schulwesen und Stipendien, edite Bürger SOWI1eEe (je-
Te1dekKauTltfe für Notzeıten finanzıert.

ST kamen etiwa Z Prozent er Kastenausgaben den beıden alten
Spıtälern zugulte. Selitnwurde e1in weılteres ospita: eingerichtet. Es be-
herbergte etwa () ersonen, die VoNn eıner Köchin und ZzWeIl Mägden betreut
werden. ehrmals wöchentlich gab 6S Fleısch, Wurst SOWIE 186 und Eıer,
aber auch Käse. Butter und chmalz, regelmäßıg auch Brot, Bıer, Erbsen, Sau-
erkraut, üben, (Obst und Gemüse, 11C und on1g SOWI1E Salz und Pfeffer.
Se1it Julı 1528, als 1n Wiıttenberg elıne Seuche grassıierte, wurden auf Inıtiatıve
Luthers einer NUuN Z7wel tägliıche Mahlzeıten gereicht: „Biısher hat
INan cdie Leute des ages 11UT eıinmal gespelst, danach aber HEG Befehl
Doktor artıns sınd S1€e des ages Zzwel, des Abends gleich sowohl als des Mor-
SCNS, gespelst worden.“

Aus dem (Gjemeinen asten wurde se1it Mıtte der 220er Tre Magıster Meil-
chilor en! als erster Armenarzt Wiıttenbergs bezahlt Seı1t AT Trhielt ß



Volkmar oeste]l

ZWO. zehnS spater () Gulden Selbst in Zeıten des eges oder der Pest,
gewÖhnlıch Jeder, der konnte, uC.  12 die verlıelb, harrte GT als e1IN-

zıger Arzt Wiıttenbergs be1 den Erkrankten Aaus und betreute S1e Darüber hınaus
verzichtete en! mehNnriac zugunsten der Armen auf einen Teıl se1InNes Gehalts

Vor em den städtischen Armen galt die Kastenfürsorge. Um iıhre Zahl und
den (Grad iıhrer Bedürftigkeıt testzustellen, W äal CS Aufgabe der Kastenvorsteher.
ihre Arbeıtstauglichkeit und Tamıhll1ären Umstände prüfen rst danach WUT-
den und Ööhe der Beıihilfen bestimmt. DIe Unterstützung betraf VOT em
anke, verwıtwete oder alte alleinstehende, gelegentlich aber auch schwange-

Frauen. Ferner versorgte I1al Walsenkinder SOWIe Knechte und yphılıs
erkrankte Personen mıt einem Zuschuß Dieser wurde ausgezahlt und
Jag In der ese be1l einem halben DbIS anderthalb Groschen.

Pro Jahr 6S zume!lst ein bIıs Z7WEel1 Knaben, deren Schulbesuc mıt e1-
nıgen Groschen dUus dem Geme1inen Kasten unterstutz! wurde. Stipendien aus
dem Gemeinen Kasten boten egabten Kındern AaUus AarTmMen Elternhäusern dıe
Möglıchkeit Ööherer Bıldung. Von 53 DbIS 47 wurden LECUN Sta:  1nder mıt
Stipendien ausgestattet. Johann olz, der Sohn elıner Wıttenberger Sattlerın,
brachte CS DIS ZU Magıster und Schaillite damıt einen soz1alen ufstieg, WIEe
ohne dıe Unterstützung ohl kaum möglıch SCWESCH ware

Der Gemeine Kasten gewährte In Not geratenen Handwerkern zıinslose
arlehen Von N bIs &532 wurden Jährlic etwa 35 Gulden für 13 bIS 26 Per-

ausgegeben. Selbst reicheren Bürgern wurden nıedrig verzinsliche Dar-
en 1NSIU. 5%) ZARE Ausbau ihrer Häuser SOWIEe ZU Erwerb Von Haus-
und Grundbesitz gewährt. 5372 nahm Martın Luther CIn arlehen über S
Gulden auf, en Grundstück mıt cheune und einem Häusleın ZU Preıs
VON 900 Gulden anzukaufen.

Ende der 1530er Jahre wurde In Wiıttenberg Korn und knapp er
wurden VON den Kastenvorstehern mehrere tausend Korn angekauft
und danach en DIS ZWel Groschen dem Marktpreı1s weıterverkauft.
/usammen mıt dem ehl und Getreıide. das kostenlos dıie Armen abgege-
ben oder für s1e Tot verbacken wurde, en diese Getreidekäufe dazu bel,
dalß SR In Wiıttenberg 1mM Gegensatz vielen anderen tädten keıner
Hungersnot kam
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